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fius aller Welt
Der Fall Hüfsener. Die weiteren Erhebungen in der Essener

Mutthat, welche, wie schon mitgetheilt , eine Hinausschiebung der
Verhandlung in Kiel nothwendig machten, beziehen sich auf
das Vorleben des verhafteten Fähnrichs , in seiner Vaterstadt
Zssen. Unter anderem soll festgestellt werden , aus welchem Grun¬
de Hüfsener seinerzeit die Essener Oberrealschule verlassen muß¬
te, welche Ausschreitungen er sich gelegentlich der Silberhoch¬
zeit seiner Eltern zu Schulden kommen ließ , und welche Sol¬
daten er in den Straßen Essens wegen nicht vorschriftsmäßigen
Grüßens angehalten hat.

Lebendig verfault . Ein Entrüstungsschrei ging im letzten
Sommer durch die Presse , als in dem fränkischen Oertchen Nie-
dermirsberg die im Armenhaus untergebrachte 71 Jahre alte
Taglöhnerin Margarethe Geck infolge Verwahrlosung bei le¬
bendigem Leibe halb verfault zu Grunde ging . Auf Grund der
vorgenommenen Sektion wurde festgestellt, daß die Leiche der
Frau, hochgradig abgemagert , von Schmutz und Unreinlichkeit
starrte: der Kopf war mit Läusen förmlich übersät . Hemd und
Leinentuch waren stark verunreinigt und das Stroh des Stroh-
sackes war . durch Koth und Urin vollständig zu Mist geworden
Die ganze Hintere rechte Körperhälfte vom Rande des Schulter¬
blattes herab bis zur Kreuzgegend bildete eine schwarz gefärbte
Geschwürfläche, und bot einen entsetzlichen Anblick. Die Leiche
der Geck wurde einige Tage nach dem Begräbniß auf richter¬
liche Veranlassung wieder ausgegraben und geöffnet, wobei sich
ergeben hat, daß noch lebende Läuse am Körper hasteten. Der
Vorstand der Armenpflege, geisllicher Rath Zwingmann hatte
sich, in einem nahen Orte wohnend, nicht um die Gemeinde be¬
kümmert und alles dem Bürgermeister Lahner in Nieder-
mirsberg übertragen . Aber auch dieser hat alles unterlassen und
ist für den Tod der Armenhäuslerin ebenso zur Verantwortung
zu ziehen, wie der geistliche Rath Zwingmann in Ebermann-
stabt Bürgermeister Lahner hatte zwar die Gemeindedieners-
stau Bernreuther beauftragt , für 3 Pfennig täglich die alte Geck
zu pflegen. Die Bernreuther hatte die Pflege der Greisin aber
in der denkbar nachlässigsten und gleichgültigsten Weise bety itigt.
Da der ärztliche Befund ergeben hat , daß der Tod der Geck un¬
bedingt durch Vernachlässigung und völlige Verwahrlosung er¬
folgt ist, wurde zunächst Bürgermeister Joh . Lähner und die
Gemeindedienersfrau Margarethe Bernreuther wegen fahrläs
siger Tödtung in den Anklagezustand versetzt. Zu der Verhand¬
lung, die am Samstag in Bamberg ihren Anfang nahm, waren
88 Zeugen geladen. Bei der Vernehmung wurde manch absto¬
ßendes Bild kultureller Verrohung und Sittenlosigkeit zu Tage
gefördert. Der Staatsanwalt beantragte gegen die Bernreuther
einen̂ Monat Gefäugniß . Bürgermeister Lahner dagegen sei
für die festgestellte Gesinnungsrohheit und Hartherzigkeit , die
er mit Heuchelei und Frömmigkeit deckte, eine empfindlichere
Strafe zuzumessen. Er bittet , auf vier Monate Gefäugniß zu
erkennen. Das Urtheil spricht die Angeklagte frei und verurtheilt
den Bürgermeister zu einem Monat Gefängniß.

Aus dem Leben eines Berliner Mllionenbauers . Das eben
erfolgte Ableben der Wittwe des vielfachen Schöneberger „Mil-
lMenbauers" Albert Hewald in ihrer Potsdammer Villa ruft
me Erinnerung an Vorkommnisse und Lebensgewohnheiten
«ach, wie sie eben nur unter außergewöhnlichen Verhältnissen
Uch ereignen können. Die jetzt Verstorbene kam, lediglich wegen
shrer Manischen Erscheinung, aus den ärmlichsten Verhältnissen
m die glänzendsten. Das Eheleben der beiden gestaltete sich aber
mt der Zeit unglücklich. Jeder Theil ging bald seinen eigenen
^argnugungen und Liebhabereien nach. Er lebte zurückgezogen
n inner schönen Villa in Schöneberg , in deren großen Garten

" " Zweig beschnitten werden durste, sie in Potsdam , wo sie
n- KM'ches £ aug jn bess ^ Fremdenzimmern nicht >ve-
(w r E 36 Betten standen. Die Verstorbene hat ihren um 25
^ahre alteren Gatten nur 18 Monate überlebt und das immense
vermögen geht nun in den Besitz von drei Kindern , einem
We/ " » ätoel  Töchtern , über . Albert Hewald war trotz vie-
ifl gutmüthig. Die Kunst Gutenbergs hatte es

m er die Schriftsetzerei erlernte . Nach dem
ik>m „*etneS  ® aJer3  den Besitz eines Vermögens gelangt , das
M e ne monatliche Rente von 2400 M . sicherte, war sein erstes
ei°ene" o Druckerei anzuschaffen. Er gründete nun eine
felLr 1!*8' berren  Reporter , Redakteur , Setzer , Drucker,
«aliftft rr^ Serer er feIbft  war . Dieses Produkt der Jour.
SeiäfirTiÂ r ben ^roßten Unsinn, wirkte aber nicht gemein-
zu St w " " " wenig Auserkorene dieses Millionärblatt
setzt^hir hbkamen. Sie häufigen Prellereien , denen er ausge-
6, ma? te" den reichen Mann mißtrauisch , und so kam
'einem 5" ^ wochenlang seine Villen nicht verließ und mit
nie und Musikdirektor Winter , der aber
nm Tri^ ^ n durste. tagelang in seinem im Keller gelege¬
nen S wmer saß und trank , ohne daß beide ein Wort spra-

SW rbe" Sre nicht - trinken Sie !«
Dien " " es Militärballons durch Automobile . Von
ks handAt? eW  interessanter militärischer Versuch gemacht.
Elutemobiliü»? ^ b,erf  Verfolgung eines Luftballons durch
^pold « Lh ’*^ Ieûsassen des Luftballons waren Erzherzog
^ Die Haup^ lann Kalab und Oberleutnant Ar-
tenlen^ Fc 10" Baron Prohaskas Oberkommando ste-

Lg um°LWE  in fünf Gruppen getheilt. Der
'ÄichewA "w acht Uhr Morgens auf und nahm zunächst eine
W | f£ U" 8' w^ auf alle Verfolger nachMödling zu fuhren

von Sand erreichte dann aber der Ballon ein
S Ä muni U" d. trieb nach Tulln . Es gelang dem Erz!
!e« ä" landen . Die Motorfahrer muß-f Reiben SfL Serß  uberwmden,um in der Näh«des Ballons
^ endlick W eine Viertelstunde nach der Landung tra-
^el ein K ^ rer «m Ufer der Donau gegenüber der

und Automobilisten durchwatete den Do-
7 - 16  Minuten nach der Landung bei dem Ballon
t>? fieIten forrtp te^ 3U fp,at' m h  l >er Ballon nur dann als gefan-

Eine Enquete über die Geheimnisse von Paris , die jetzt an-
gestellt werden soll, betrifft nicht etwa die Erforschung dessen,
was in den Pariser Diebesspelunken vorgeht. Die Erhebungen,
über die wir berichten, haben einen ganz anderen Zweck: Es
soll nachgewiesen werden, worin die Anziehungskraft von Paris
veruht, wie der Reiz , den seine geistige, kunstgewerbliche und
Modeprodustion ausübt , zu erklären ist. Mit diesem Aufträge
hat Miß Helene Gould, die altjüngferliche , philosophisch ange¬
legte Tochter des verstorbenen Milliadärs Jay Gould, den Di¬
rektor des Newhorker Instituts für Specialwissenschaften, M.
D .-W.-H. Tohnan , betraut . Dieser hat sich demzufolge nach Pa¬
ris begeben und wird das seltene Vergnügen haben, auf Kosten
Mrs . Gould zunächst in den ersten Boulevard -Restaurants zu
erproben , worin die Vorzüge der Pariser Küche bestehen. Hier¬
auf wird er ebenso gründlich hen Reiz der Pariser Damen zu
studiren haben. Vielleicht findet er auf diese Weise schon den
Schlüssel des Geheimnisses, warum Paris die angenehmste
Stadt der Welt ist.

Gegen die gewissenlose Ausbeutung junger Talente . Jn maß¬
gebenden Kreisen Englands macht sich, wie dem „Düsseld. Gen .-
Anz.« aus London geschrieben wird , zur Zeit eine starke Be¬
wegung gegen die gewissenlose Ausbeutung junger Talente be¬
merkbar , die, weder mit den so sehr nothwendigen Geldmitteln,
noch mit der ebenso nothwendigen Erfahrung ausgestattet , ihren
Weg zum Ruhme einzig und allein kraft ihres Talentes ma¬
chen müssen. Die Methode , mit der solche „Talent -Hyänen" ar¬
beiten, ist folgende. Das mittellose und unerfahrene Genie steht
eines Tages ein Inserat in der Zeitung , in dem vielversprechen¬
den Talenten freie Ausbildung angeboten wird . Der stimmbe-
gabte Jüngling , der bei dem Inserenten erscheint, wird aufge¬
fordert,, eine Probe seines Talentes abzulegen und erhält dann
die Auskunft, daß bei gehöriger Ausbildung aus ihm wohl et¬
was zu machen sei. Er soll demnach „freien« Unterricht während
eines Jahres empfangen, muß sich aber verpflichten, ganz zur
Verfügung des Inserenten zu stehen, bei seinen Konzerten zu
singen, ihm einige Prozent von allen seinen Einnahmen zu über¬
lassen und —_last not least — ein „nominelles « Eintrittsgeld zu
entrichten. Dieses Eintrittsgeld deckt gewöhnlich die Kosten' eines
lährlichen Kursus vollkommen. Angenommen , der Jüngling läßt
sich fangen, was in den meisten Fällen geschieht — so beginnen
die Stunden sofort. Der Lehrer hat gewöhnlich so viel Ahnung
von der Musik wie eine Katze bei Mitternacht . Es werden eini¬
ge Bravourstücke für die Konzerte des „Wohlthäters " eingeübt,
bei denen Freibillets die größte , wenn nicht gar einzige Rolle
spielen, und nach Ablauf eines Jahres geht der Aspirant hinaus
m die Welt, unfähig , auch nur das bescheidenste Engagement
anzunehmen, weil er absolut nichts gelernt hat . Auf diese Weis¬
gehen jährlich viele hoffnungsvolle Talente zugrunde, während
andere talentlose Jünglinge , deren Pflicht es gewesen wäre,
sich irgend einem anderen bürgerlichen Berufe zu widmen, zwölf
kostbare Monate ihres Lebens verlieren . Es wird nun der Vor-
schlag gemacht, die Ertheilung des Musikunterrichts ebenso fatal
*lc9 überwachen zu lassen, wie den Schulunterricht , oder wenig¬
stens irgend einen Befähigungsnachweis von Leuten zu ver¬
langen, die sich als Musiklehrer ausgeben , um so die Unerfahre¬
nen vor gewissenloser Ausbeutung zu schützen, aber man ist sich
doch der Schwierigkeiten bewußt , die einem solchen Plane im
Wege stehen, und der Kampf gegen die „Talent -Hyänen « dürfte
vielleicht ein ebenso schwieriger und erbitterter werden, wie der
gegen die „Musik-Piraten " seit Jahren geführte.

u, „ Drr Schurrbart des Königs . In der Madrider Münz-
? ^ ' statte ,st soeben ein bedeutender Satz Pesetas mit dem Bild
des Königs Alfons 13. in Uniform geschlagen worden . Vor einem
^ -ahre hatte die spanische Regierung eine Million Geldstücke mit
dem Bilde des Königs im Profil in Umlauf gesetzt, auf denen
der König bartlos dargestellt war , wie man ihn heute noch auf
den spanischen Postmarken sieht. Diese Münze war aber im
Lande sehr kritisirt worden , da dieses Bild des „kleinen Kö-
nigs wie man ihn gern nennt , dem spanischen Charakter , der
,ehr auf die „Männlichkeit " sieht, wenig entsprach. Die Regie-
rung hat dem augenscheinlich Rechnung getragen , denn heute,
wo em leichter Flaum die Lippen des Königs beschattet, hat man
auch gleich daran gedacht, eine neue Scheidemünze zu prägen.

c* r. ^ t " ^ " rbmenfest" in Murcia . Ein seltsames traditionelles
Festz das kürzlich rn Murcia gefeiert wurde , wird in dortigen

Seschflhert. Der „Clou" ist das „Begräbniß der Sar-
bt”e ' ^ "L bem. Platz Santo Domingo bildet sich ein Festzug.
b? enÄ fee  Bürgerwehr zu Pferde blldet,- es folgt
ein Orchester, das Banner der Junta der Sardinenarbeiterin,
nen wird von den «Verehrern der Sardine « mit Kochlöffel,
M ^ ser und Gabel m der Hand begleitet ; dann folgen riefln-
große Persönlichkeiten, die Europa , Asien und Afrika darstellen

-We- Fische, zwei Riesen, der Gärb
w m Begleitung eines Orchesters von Mn-

sikern, die als Gärtner gesteidet waren . Weiter folgt ein Wa-
gen, der einen Dämon auf einem Felsen darstellt ; junge vor-
Ä e £ eü te  der Stadt umgeben ihn als Teufelchen. Musiker

^erkfl best gehen vor einem Wagen , der ein ägyp-'
tisches Schiff darstellt ; Sklaven hasten die Ruder und auf
mnem erhabenen Sitz steht man die von ihrem Hof umgebene
Kleopatra . iDeitec eine Gruppe Elefanten , ein chinesischer Wa-
gen, eme Gruppe Äscher zu Pferde , der Wagen Jupiters , e.n
Parademarsch der Krokodile, . der Wagen Fauns , den man S
dnem Garten neben einer Bachantin sitzen sieht, der Wagen
Vulkans , eme Grupp « Fisch« und zum Schluß der Sardinenwa-

rlS ln einer Riesenmuschel auf dem
Röeeresgmnde , Muscheln sammelnd; der letzte Wagen ist nach
den Bencht -n besonders schön. Um Mitternacht findet 2

bet  S "" dme statt . Das Fest zieht natürlich zahl»
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Fortsetzung.

Der Gemeindearzf.
Roman von lll eisborn.

«Mir macht nichts Freude ", sagte Rudolf dumpf.
„Das glaube ich nicht, ich weiß , daß die Arbeit jedem Men¬

schen Freude macht, wenn sie seinen Neigungen entspricht und
mit einem Zweck verbunden ist. Denken Sie sich nur , man
hat zum Beispiel ein liebes , kleines Haus in einem fruchtbaren
Garten , den man im Frühjahr mit eigner Hand umgräbt und
sich ausdenkt, wie man ihn wohl am besten bebaue mit Blumen
und Gemüse. Was das für eine Freude sein muß, darin zu
schaffen und zu wissen, daß das ganze Gedeihen von unserm
Fleiß abhängl und von der Liebe, die wir auf die Arbeit ver¬
wenden.Und zu sehen, wie dann dieSaat aufgeht , wie dieP iume
blühen und sich die Arbeit mehrt , daß wir Hunger vom vielen
Schaffen spüren und dann Abends in der Kühle so wohlig ous-
ruhen und uns den Tisch in einer grünen Laube decken lasten,
wo wir fröhlich mit unfern Lieben beisammen sitzen und manch¬
mal auch mit einem Gast , dem das alles so wohl gefällt , was
die fleißigen Hände erschaffen."

„Kreuzköpferl", brummte Onkel Joachim bewegt.
„Wenn ich an Ihrer Stelle wäre , Herr Rudolf , ich würde

Landmann , kaufte mir ein ganz kleines Gütchen — so klein, daß
ich's selber bewirthschasten könnte, denn es ist die eigentliche
Freud ' dabei. Und dann hielte ich mir auch Thiere — Hunde,
Hühner und Tauben , vielleicht auch einen Esel, weil die Esel
Philosophen sind und wenig Mühe für sich in Anspruch nehmen."

„Das würde mir auch gefallen", sagte Onkel Joachim , „da
wäre man doch ein freier Mann und wüßte , wofür man lebt.
Man hätte nie Langeweile."

„Gewiß nicht", fuhr Johanne fort , „und denken Sie nur,
wie man stark und gesund würde von der ländlichen Arbeit , nnd
Welch guten Schlaf man bekäme."

„Und welchen Appetit ", gänzte Onkel Joachim , „man äße
schon zum Frühstück Eier und Schinken oder ein Cotelette mit
Reis , und zu Mittag spürte man wieder einen Wolfshunger ." -

Johanne fürchtete schon, daß Onkel Joachim den Eindruck,
den ihre Ueberredungskunst auf Rudolf ausgeübt , durch einen
Spaß verderben würde , aber zum Glück kamen die Kirchgänger
heim. Frau Mathilde erschien mit Graf Fluen in der Thür des
Speisezimmers.

Johanne ging ihr entgegen.
. Es war keine enthusiastische Begrüßung , eher ein stummes

Händedrücken und ein unausgesprochenes Danken für erwiesene
Theilnahme - dann stellte Frau Mathilde Johanne und Graf
Fluen einander vor.

Sie gingen zusammen zu den Kastanien.
„Wv ist Gisela ?" fragte Johanne.
„Sie legt nur ihren Hut ab, wir waren in der Kirche."
„Sonderbar " , dachte Johanne , als sie sah, mit welchem

Enthusiasmus Onkel Joachim Graf Fluen begrüßte , „hat der
jetzt auch den Verstand verloren ?"

Frau Mathllde beauftragte Gertrud , Gisela zu benachrich-
tigen , daß Fräulein Woher gekommen sei, sie solle sich beeilen.
Johanne aber wollte selbst zu Gisela gehen - sie nahm Gertruds
Arm : „Kommen Sie ." - -

Sie hatte schon auf den Augenblick gewartet , der gedrückte«
kleinen Frau ein herzliches Mitgefühl zu beweisen — sie that ihr
so grenzenlos leid.

„Ich habe mich sehr darauf gefreut , Sie kennen zu lernen,
Frau Gertrud ; mein Vater hat mir von Ihnen erzählt — wenn
Sie wüßten , wie viel er an Sie denkt."

Es that Gertrud wohl , aber es war doch nichts Greifbares,
sich daran aufzurichten . Sie drückte Johannes Arm.

Sie stiegen die Treppe hinauf.
Giselas Thür war von innen verriegelt . Es dauerte auch et«

Weilchen, ehe sie öffnete.
„Johanne !?"
Wessen Anpochen mochte sie denn gefürchtet haben , daß

Johannes Name wie ein Erlösungsruf von ihren Lippen kam?
Sie zog die Besucherin an beiden Händen ins Zimmer.
Was hatte sie nur ? Alles an ihr war Erregung . Das konnte

nicht der Schmerz über Rudolfs Unglück sein, aber fix sprach
gleich von Rudolf.

ist ?"
Was sagst Du , Johanne , daß er uns^ so zurückgekommen

„Ich sage, daß Ihr den Kopf nicht verlieren dürft . Dein
Bruder muß eine gesunde Beschäftigung haben ; es kann ja noch
alles gut werden ."

„Das nicht", sagte Gisela ernst.
„Schämt Euch, so pessimistischzu sein. Weißt Du , wie Ihr

mir vorkommt ? — wie überrumpelte Hühner . Da flattert al¬
les durcheinander , und zerstößt sich in der Angst den Kopf an
den Wänden , anstatt der Gefahr besonnen ins Auge zu sehen
und darauf bedacht zu sein, wie man sie abwehren könne. Weißt
Du , wozu meine Beobachtungen mich geführt haben ? — Ich
werde mir ein Zimmerl im Orte miethen und Rudolf Gesell¬
schaft leisten, so oft er 's sich gefallen läßt ."

„Das ist ein großes Opfer , Johanne , aber in dem Falle
mußt Du bei uns wohnen, wir lassen Dich nicht in ein frem¬
des Haus gehen."

„Um keinen Preis logire ich bei Euch, Gffela , denn uieine
persönliche Frecheit ist mir unentbehrlich , ich kann sie weder
hergeben noch einschränken lassen - in diesem Punkte bin ich
unzugänglich."

Sie wollte nichts weiter über die Sache hören.
„Ich bin nun von solchem Schlag , der sich in die primi¬

tivsten Verhältniffe fügen kann, nur in keinen Zwang . — Geh '«
wir jetzt nhinuter , ich habe Deine Mama kaum erst begrüßt ."

Gisela zögerte. Sie stand, wie mit sich kämpfend, mitte«
rm Zimmer.

„Was hast Du denn ?" fragte Johanne . i
Sie bekam keine Antwort.

sie alle drer die Stiege hinuntergingen , trat der Ge-
memdearzt ins Haus . Johanne erinnerte sich seiner , sie batts
ihn vor Jahren öfter in Gesellschaft gesehen.

„Doktor Jellinek !" rief sie ihn an.
Er zog seine« Hüll



_S»fr sind ja alte  Bekannte — Sie waren mein Tischnach¬
bar beim Naturforfcherbankett im Riedhof ." Dabei reichte sic
ihm die Hand . „ , .. .

Daß Sie sich aus der akademischen Laufbahn zuruckgezogen
haben , Doktor Jellinek ! - ist's Ihnen niemals leid geworden ?'

Er lächelte. „Nicht leid, aber schwer."
Er reichte auch Gertrud die Hand . Vor Gisela hatte er sich

nur verneigt , aber Johanne sah die Röthe , die über seine Stirn
flog. - „Er liebt sie" , dachte sie sich im Stillen . '

„Sind Sie mit Herrn Joachims Wundheckung zufrieden.
Eugen bejahte.
Sie gingen in den Garten.
Dort saß jetzt auch Herr von Heidcnbruck bei den Anderen.
Johanne fiel sein verändertes Aussehen auf . Es war em

Verfall mit ihm vorgegangen — wohl der Gram über .nndolss
Krankheit oder über seine unliebsame Heirath ; — welches von
beiden mochte dieser Stammbaumfanatiker wohl am bittersten

empfmdeNf. toie^cr in ein  melancholisches Stadium ver¬
fallen zu sein. Er saß in sich zusammengesunken da , die Stirn
in die Hand gestützt. , .. . , ., .

Onkel Joachim winkte Doktor Jellmek , sich neben ihn me-
derzusetzen. „Passen Sie aus", flüsterte er mit Hmwels aus
Rudolf , „wir stehen vor einem neuen Sturm , mein Bruder hat
ihn mal wieder gereizt — sie verstehen alle miteinander nicht,
mit ihm umzugehen." ... . - _

Onkel Joachim raunte das dem Doktor zu, wahrend Herr
von Heidenbruck sich erhob, um Fräulein Woher zu begrüßen.

Graf Fluen war auch aufgesprungen. Er hatte m der
Messe an Giselas Seite gekniet, und die Orgelklänge waren wie
ewiger Frühling über ihre Häupter hinweggebraust . Noch zit¬
terte der Naäfyall in Gras Fluens Herzen. Er hatte wenig
an den Feiertag und die heiligen Apostel gedacht, denn er ver¬
mochte nichts zu empfinden, wie die Wonne , neben Gisela m
dem engen Kirchstuhl zu sitzen - mit ihr eingesponnen zu sem
in die feierlichen Orgelklänge und den betäubenden Weihrauch.
Und als er dann an ihrer Seite hinaustrat in den Hellen
Sonnenschein , war 's ihm, als hätten sich ihre Lebenswege ge¬
eint . Er mußte an sich halten , ihr 's nicht hier auf wiener
Straße zu schwören, daß sie seine Gattin werden solle. Er
neigte sich zu ihr , daß niemand ihn hören konnte : „Gisela,
heute spreche ich's mir vom Herzen herunter , was ich Jynen
zu sagen habe !" . ,

Der Bürgermeister war auch m der Kirche gewesen. Er
ging mit Herrn und Frau von Heidenbruck und zog den Hut.

„Servus , Herr Graf , ein schöner Tag heute !" Sie sprachen
über das schöne Wetter und die fröhlichen Aussichten auf ein
gutes Weinjahr . Graf Fluen sprach wie im Rausch - im
Grunde wäre es ihm gleichgiltig gewesen, wenn jetzt Pech und
Schwefel vom Himmel herunter fiele — er hatte mit der ganzen
Außenwelt nichts zu schaffen, so weit und warm ging's durch
seine Adern , und mitten in all die Wonne hinein ragte das Be¬
wußtsein , ein geliebtes Weib zu sich empor zu ziehen auf die
Höhe des Glanzes . Er meinte , sie müsse beben vor Glanz und
Stolz , — seine Gsi'ela ! —

Und als er sie dann aus dem Schloß heraustreten sah,
gab 's ihm einen Stich , daß der Doktor in ihrer Gesellschaft war.
Er wußte selbst nicht, weshalb ihm darüber der Unwille kgm,
aber es kroch ihm ein Unbehagen über die Haut.

Und Doktor Jellinek übersah es, ihn zu grüßen.
Graf Fluen trat Gisela entgegen: „Dieser Mensch hat keine

Manieren ", murmelte er geringschätzig - er grüßt nicht ein¬
mal ."

„Er hat Gründe dafür " , gab sie zurück.
Graf Fluen lachte: „Flegel !" entfuhr es ihm. Da traf ihn

ein schneller flammender Blick. Der Zorn stand in Giselas Ge¬
sicht — sie wandte sich stolz ab.

Graf Fluen runzelte die Stirn , und widerwillig zwang cs
ihn , den Mann ins Auge zu fassen, den er von diesem Augen¬
blick an haßte , wie einen Todtfeind.

Johanne Woher wechselte ihren Platz . Sie setzte sich zu
Rudolf . „Weshalb sind Sie so versunken?" fragte sie unbefan¬
gen. Rudolf seufzte, er vergrub sein Gesicht noch tiefer in die
Hände . . ^

„Gehen Sie , Herr Rudolf , heut darf man den Kopf nicht
hängen lassen : wissen Sie nicht, daß wir heute das Sommer¬
fest feiern ? Heut muß alles , was zwei Uiße hat , in den Wald
hinauslaufen , um sich im Grünen zu tummeln und mit den Vögeln
um die Wette zu singen. Wer heute traurige Gedanken hat , der
ist? -nun rathen Sie , Herr Rudolf, was der ist?"

„Krank", sagte Rudolf leise.
„Ach, gehen Sie —" Johanne machte ein« abwehrende Be-

wegung - „gehen Sie mir mit dem Kranksein, Herr Rudolf —

ba0  sind Einbildungen , die vorn Nichtsthun kommen, dagegen
hilft Arbeit , und dann haben Sie am Höferstein auch eine Heil-
quelle, die dagegen hilft , wenn Sie regelmäßig daraus trinken.

Alle schauten verwundert auf Johanne . Doktor Jellmek er-
rieth ihren Plan , er wollte ihr zur Hilfe kommen.

„Das ist ganz richtig", bemerkte er , „die Quellen am tzo-
ferstein besitzen eine eminente Heilkraft ."

„Sie sind wie das Wasser von Lourdes " , ergänzte Onrel
Joachim.

Rudolf horchte auf.
Lourdes ! Das packte ihn . Er hatte oft von den Wundern

gehört , die sich in dem Gnadenorte an Siechen und Verzwei¬
felten vollzogen - er kannte selbst eine Frau , die den Biß
eines tollen Hundes durch Waschungen mit Wasser von Lour¬
des heilte, und nun erzählte Onkel Joachim eme noch viel wun-
derbarere Geschichte, die sich einmal vor Lourdes zugelragen.
Es war ein vornehmer Pilger in einer von vier milchweiße»
Hengsten gezogenen Karosse dahin gewallfahrtet . Er hatte kein
Haar auf dem Kopfe und kein Tröpflein Blut in den Wangen.
Seine Beine waren so schwach, daß er sich eines Steckens de-
dienen mußte , um zu gehen, und obgleich er jung war , gielt
jeder ihn für einen Greis . Er warf sich neben tausend anderen
Pilgern vor dem Muttergottesbilde auf die Kniee und betete
inbrünstig um die Wiedererlangung seiner Gesundheit, und vi m
starren Aufschouen zu der wunderthätigen Jungfrau suhlte er
seine Augen geblendet, bah sie ihm zusielen, wie in ichverem
Schlaf . Und nun geschah das Wunder . Er fühlte sich lauft m
die Lust gehoben und weit , weit fortgetragen . Dabei tönte
Glockenläuten in seine Ohren , und um ihn her wogte cs von
weißen, glänzenden Wölkchen, ganz wie im Himmel . Es war,
als ob die Engelein ihn trügen und ihn sanft in den Rasen
betteten , an das Ufer eines plätschernden Baches . Ein däm¬
mernder Rosenstrauch beschattete seinen Körper , daß ex.  dalag
wie in einer Laube. Und plötzlich checkten sich die blühenden
Aeste — es drang ein blendender Lichtstrahl in die Dämmerung,
und mitten in dem Lichtstrahl stand die wunderthätige Jung¬
frau . Ihr Schleier war mit blitzenden Edelsteinen übersäet , und
das wallende, Weiße Gewand fiel in weichen Falten auf ihre
schneeweißen Füße . Sie neigte sich über den Kranken und schau¬
te ihm erbarmend ins Gesicht. Dann Hub sie an , zu sprechen.
Ihre Stimme klang stark und lieblich, und der Pllger lauschte
in seinem tiefen Schlafe andächtig auf die seltsamen Worte.
„Werde ein Bauer ", sprach sie, „und arbeite im Schweiße^Dei¬
nes Angesichts vom Morgen bis zum Abend. Baue ein Haus-
chen für Dich und Dein Weib und ein Gärtlein , darin ihr
Blumen und Kräuter pflanzt und fröhliche Lieder singt, ivenn
das Tagewerk vollbracht ist. Wenn Du so thust, werden Dir
wieder weiche, krause Haare über dem Scheitel wachsen, und
Deine Glieder werden schwellen, daß Du es mit Lust fühlst, wie
Du stark wirst und wie Dir der Blutstrom fteudig durch die
Adern rinnt ." Als die Jungftau so gesprochen, meinte der Pil¬
ger , ein starkes Rauschen über sich zu vernehmen . Er strengte
sich an , das Rosenstrauchgewölbe mit seinem Blick zu durchdrm-
gen, und dabei erwachte er aus dem Schlafe . Er lag ausgestreckt
vor dem Gnadenbilde , und an seiner Seite kniete ein junger
Priester und netzte ihm die Stirn mit dem wunderthätigen Was¬
ser. Er hatte eine so milde Art , den Kranken zu berühren , daß
dieser Vertrauen zu ihm faßte und den wunderbaren Traum von
der Jungfrau erzählte . Der Priester hörte auf jedes Wort , und
ans seinem milden Gesicht schauten ein Paar große , kluge Au¬
gen, die waren voller Menschenliebe und Barmherzigkeit auf
den Pilger gerichtet. Er ließ ihn den Traum ganz zu Ende er¬
zählen ; dann tauchte er die Spitze seines Zeigefingers in das
heilkräftige Wasser und zeichnete dem Pilger damit drei Kreuze
auf Stirn und Brust . „Thue , was Dir im Traum befohlen ist",
sprach er — „arbeite im Schweiße Deines Angesichts vom
Morgen bis zum Abend, und wenn Dein Tagewerk vollbracht
ist, sei fröhlich mit den Deinen . Hast Du zwölf Mond : so ge¬
lebt , wirst Du geheilt sein an Deinem Leibe und an Deiner
Seele ." Und der Priester reichte dem Pilger einen Becher Was¬
ser : „Trinke das Wasser von Lourdes - das ist der Glaube , der
Berge versetzen vermag." sFortsetzung folgt.)

An unsere Leser
richten wir ebenso höflich als dringend die Bitte , uns von
jeder Unregelmäßigkeit in der Zustellung des Blatte»
sofort Nachricht zu geben, da wir nur dann im Stande
sind, Abhilfe zu schaffen.

Expedition der „Wiesbadener Generalanzeiger
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Mie Kaller Milkelm fich vcrrechnctc.
Ein hübsches Andenken an Kaiser Wilhelm I. wird

beim 2. Garderegiment zu Fuß ausbewahrt Es ist
ein Brief des Kaisers über seine Beförderung zum Gene¬
ralmajor am 30. März 1818. Veranlassung zu dem
Briese war die Teilnahme Kaiser Wilhelms an einem
Mittagsmahle im Kreise der Offiziere am 19. Novem¬
ber 1879. Der Brief , welcher an den Oberst v. Witz-
mann gerichtet ist und in welchem die durch den Druck
hervoraehobenen Worte von des Kaisers Hand unter-
strichen sind, lautet nach der „Schles. Ztg ." : Berlin,
den 20. 11. 79. Die Folgen Ihres vortrefflichen Kar¬
dinalpunsches gestern sind doch nicht ganz ausgeblie¬
ben. Denn , wie ich befürchtete, daß ich doppelt sehen
würde , wenn ich zuviel von demselben tränke , sind
zwar nicht eingetroffen , aber verrechnet habe ich mich
doch, als ich von meinem Generalsavancement erzählte,
und im Vergleich zu dem sächsischen General , der fern
bOjähriges Generalsjubiläum feierte , anführte , daß nie¬
mand meines nicht nur 60-, sondern sogar 70>ährigen
Jubiläums gedacht hätte , — habe ich, ^k>er zu
die Folgen jenes Getränkes erkannt . Ich hatte statt
60 und 70 sagen müssen 50 und 60, da ich am 30. Marz
1818 Generalmajor wurde , also 1868 50 und 1878 60
Jahre General war . Ich bitte den gestrigen Anwe¬
senden diese Verrechnung aufzuklären , damit sie weder
eine Aufschneiderei meines Dienstalters , noch ein Dop¬
peltsehen infolge des charmanten Diners , für das iä)
Ihnen und dem Offizierkorps nochmals meinen aufrich¬
tigen Dank sage — erblicken mögen . Wilhelm ." In
einer Anlage erzählt dann der Kaiser die näheren Um¬
stände, unter denen er die Order seiner Ernennung
zum Generalmajor erhielt.

&
Minist er Brühls Haushalt.

Die Dienerschaft des bekannten Ministers Grafen
Brühl bestand aus nicht weniger als 187 Personen;
darunter waren 12 Kammerdiener , 12 Pagen und alle
möglichen Hausosfizianten , wie nur irgend an einem
königlichen Hofe. Das Küchenpersonal bestand aus 4
Mundköchen, 12 anderen Köchen und 34 Küchensungen.
Die Tafel war nie geringer als mit 30 Schusseln be¬
setzt, umfaßte aber auch häufig 80 bis 100. Aller Be¬
darf des Haushaltes wurde aus dem Auslande bezogen,
sogar die Pasteten kamen von Paris mit der Post.
Als Dresden von den Preußen besetzt ward , fanden
sie in Brühls Palais , dem nachmaligen Lokale der
königlichen Bildergalerie , nicht weniger als 1500 Per¬
rücken, 800 prachtvolle Schlafröcke, 1570 Paar Stiefel
und 2100 Paar Schuhe.

Die gewonnene Wette.
Lord Berkeley wettete einst eine bedeutende Summe,

daß auf seinen Reisen es einem Einzelnen nicht gelingen
sollte, ihn zu berauben . Die Zeitungen machten die Wette
des Lords bekannt , und da derselbe versprochen hatte , daß
er, sollte er wirklich von jemand beraubt werden , die¬
sen nicht als Dieb behandeln würde , so sah er sich bald
von den entschlossensten Straßenräubern angefallen , die
aber eine Ehre darin suchten, nur einzeln gegen ihn vor¬
zugehen. Der Lord aber war so auf seiner Hut, daß kei¬
nem ein solches Unternehmen gelang , und alle , die sich
an ihn gewagt , dafür schwer büßen mußten ; terls tötete,
teils verstümmelte er die Angreifer , so daß sich zuletzt nie¬
mand mehr an ihn heranwagte . — Der Lord machte eme
Reise durch Schottland und wollte die eben entdeckte Grotte
aus der Insel Staffa besuchen. Ein Räuber in den Ber¬
gen von Argile Namens Mac Ourry , durch seme kecken
Taten berüchtigt , hatte ebenfalls von der Wette des Lords
gehört iund von einem seiner Kameraden erfahren , zu

welcher Stunde der Lord dorthin kommen würde . Mae
Ourray wühlte den wildesten und ödesten Teil einerSchlncht
zum Schauplatz seines Unternehmens . Es war bereits
finster geworden , der Lord, der lange nicht mehr an ge¬
fallen worden , deswegen auch nicht mehr so sehr auf
seiner Hut war , schlief in seinem Wagen , als eine Stimm«
ihn weckte und er ein Pistol vor seinem Gesicht sah. „My-
lord , die Börse oder das Leben!" — „Goddam , ich habe
die Wette verloren !" rief der Lord und langte in die
Tasche, als wollte er die Börse herausziehen . — »3«,
Mylord , Sie haben verloren, " antwortete mit selbstzu-
riedenem Stolze der Räuber , „und Mac Ouarry ist es,

der den Lord Berkeley allein beraubte ." Kaltblütig er¬
widerte der Lord : „Das lügst du, ich würde drr gewiß
mein Geld geben, wenn ich nicht hinter Dir einen Deiner
Kameraden sähe." — „Unmöglich!" rief der Räuber und
drehte sich unwillkürlich um, um zu sehen, wer hinter
ihm sei. Lord Berkeley benutzte diesen Moment ; statt
der Börse zog er schnell ein Pistol aus der Tasche und
choß den Räuber nieder.

Napoleon derDritteim Karzer.
Die Königin Hortense wohnte mit ihrem Sohne , dem

päteren Kaiser Napoleon III ., eine zeitlang in Augs¬
burg . Der Prinz besuchte das dortige Gymnasium St.
Anna , das unter der Direktion von Hofrat Wagner
tand , mit dessen Sohne Napoleon besonders befreundet
war . Als eines Tages die Mitschüler beider Zweifel
äußerten , ob auch diese im Notfälle entsprechmid ge¬
trost würden , waren die beiden Freunde zum Beweise
rasch- entschlossen: Sie kauften Zündhütchen und zer¬
schlugen dieselben während des Unterrichts . Napoleon
und sein Freund Rudolf Wagner wurden als die „Ver¬
brecher" erkannt und zur Karzerstrafe über Mittag bei
Wasser und Brot verurteilt . Die Königin , davon be¬
nachrichtigt , verfügte in ihrer Entrüstung außerdem,
daß der Missetäter nicht nur sein Mittagessen , sondern
auch Wasser und Brot entbehren sollte. Aber das war
für das weiche Herz der Hofratsgattin denn doch zu hart.
Sie sandte dem armen Gefangenen heimlich ein mäch¬
tiges Stück Butterbrot . „Frau Hofrätin ", sagte der
Prinz später , seinen Dank abstattend , „nie hat mir
etwas so geschmeckt, wie dieses Butterbrot ."

&
Verlobungen nicht geborener Menschen.

Im Mittelalter kam es wohl an europäischen Fürsten-
käsen öfter vor , daß unmündige , mitunter noch im zar¬
testen Kindesalter stehende Prinzen und Prinzessinnen ver-
lobt wurden , weil es das Staats - oder das Familienmter-
esse erheischte. In China ist es aber in unserer Zeck
öfter geschehen, daß wenige Tage alte Mädchen mit noch
Ungeborenen feierlich verlobt wurden , vorausgesetzt , daß
das Kind ein Knabe sei. Im anderen Falle erlosch die ein¬
gegangene Verbindlichkeit.

Sitten bei Brautwerbungen.
In Dithmarschen pflegt man noch heutzutage einem

Freier , dessen Bewerbungen nicht angenommen werden
sollen, in dem Hause der Angebeteten um die Zeit , wenn
man sein Kommen vermutet , eine Schaufel aufzustellen,
um ihm eine abschlägige Antwort zu ersparen ; dort ist
also „eine Schaufel bekommen" gleichbedeuteind mit „einen
Korb bekommen." In Litauen besteht noch der Brauch,
dem Liebhaber , der mit seiner Werbung abgewiesen wer¬
den sollte, einen Kranz von Erbsen zu geben. An den
Höfen einiger Gutsbesitzer ivird dem Brautwerber , der
weder von dem Mädchen noch von den Eltern einen gunsti-
aen Bescheid erwarten darf , bei der Tafel eine Gans in
schwarzer Sauce vorgesetzt, und dieses Gericht vertritt
die Stelle eines Korbes. In Livland genügt schon em
mit Blut bräunlich und sauer gemachtes Eingemachtes
von gewöhnlichem Fleische. Noch eine andere drollige Sitte
bestand ehemals in Livland . Man setzte dem Werber beim
Mahl einen Kapami vor , den er in der Lust zerlegen sollte.
Die Geschicklichkeit, mit der er sich dieser Aufgabe unterzog,
bedingte die bejahende oder verneinende Aufnahme seine»
Bewerbung .,
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Hnonyme Briefe.
A.r 77*  Nein , den Aerger , lieber Herr Doktor , den

Mir dieser heimtückische Briesschreiber schon bereitet hat!
Wenn ich wüßte , wer der infame Kerl ist, ich wäre imstande.
Ihn mit meinen eigenen Händen zu erwürgen . Aber das
Ist es ja , trotz aller Nachforschungen kann rch's nicht her¬
aus finden. Es ist zum Verzweifeln.

Dr . B. : Ja , erlauben Sie mal , lieber Freund , ich
noch gar keinen Grund zum Verzweifeln . Sind die

ge, die in den Briefen stehen, denn währ?
A. : Wer Herr Doktor , ich muß mir doch sehr ausbitten,

daß Sie etwas Derartiges selbst nicht im Scherze als
möglich hinstellen . Sie haben ja Enisicht in die Zuschriften
genommen und wissen, um was es sich darin handelt.

zwischen ihnen
Tochter, au

. . . . . _ _fein.
Und doch, etwas muß dahinter stecken, es muß etwas
daran sein. Denn vieles, was der Briefschreiber neben¬
bei anführt , allerdings unverfängliche Tinge , hat der
junge Mann uns schon als wahr zugestehen müssen. In
der Hauptsache allerdings leugnet er hartnäckig und er-
klärt alles mit Entrüstung für abgefeimte Lügen und
Verleumdungen . Aber nun denken Sie sich unsere Lage an.
Wenn das eine wahr ist, warum tollte nicht auch das an¬
dere Tatsache sein? Meine Frau behauptet es schon mit
Bestimmtheit . Sie habe es schon von vornherein kommen
sehen, habe immer vor Adolf gewarnt — dabei hat sie
ihn bisher stets als ein Muster von Solidarität gepriesen
vnd meinem ältesten Sohn Max, dem Referendar , als
leuchtendes Vorbild ausgestellt . Jetzt sucht sie seine Keinen
schwächen, die er wie wir alle ja leider hat , mit kritischen
Augen heraus , während sie bisher liebevoll darüber An¬
weggesehen hat , und was noch schlimmer ist, sie wirst sie
ihm offen vor . Es ist schon zu den heftigsten Szenen

gekommen und dazwischen steht nun meine
on unsicher geworden in ihrem bisherigen

. en Vertrauen auf den Geliebten , zweifelnd bald
aus diesen, bald auf ihre Mütter blickend. Und Tränen
werden vergossen, ich sage Ihnen , wahre Sturzbäche . And
so geht das tagaus , tagein , der einzige, der seine Ruhe
rehalt , ist unser Max. Der zuckt die Achseln und sagt:Ehnder,macht doch nicht solch' Aufhebens von der Ge-chte, das ist immer so, wenn jemand sich verlobt,

n regnet 's förmlich anonyme Briefe , um das Paar
wieder zu entzweien. Ihr tut mit Eurer Aufregung und
Eurem Zank ja nur dem anonymen Briefschreiber den
größten Gefallen !"

Dr . B. : Ein vernünftiger Junge , der Max ! So
wüßten Sie alle denken, dann würde die Schlange , die
Ihren häuslichen Frieden und das Glück Ihrer Tochter
bedroht , ihr Gift nutzlos verspritzen. Wer nicht den Mut
hat , mit vollem Namen für seine Behauptungen einzu¬
treten , zeigt schon dadurch, daß sie auf schwachen Füßen
stehen. T-aß dem Anonymus Bosheit und Niedertracht die
Feder führt , davon sind Sie ja selbst überzeugt . Warum!
sich also über derartige Machwerke so aufregen und sich
und anderen das Leben schwer machen? In den Papier¬
korb ober ins Feuer mit ihnen — ungelesen. Wenn Sie
wollen , will ich mit Ihrer Frau Gemahlin noch in diesem
Sinne sprechen, sie ist ja sonst eine so vernünftige Frau.

A. : Ist nicht nötig , lieber Doktor, Sie haben ja recht,
*§ ist ja eigentlich niederträchtig , daß man auf Grund
einer beliebigen, unerwiesenen Anschuldigung hin an einem
Menschen, den man schätzen und lieben gelernt hat , gleich
“ * !‘"r“ ^ ' 1 ~ will sofort n  "zweifeln beginnt . Ich will sofort nachhause und mit
wemer Frau ein ernstes Wort reden . Ae Tränen meiner

er sollen gestillt werden, und kommt noch wieder ein
, S Giftprodukt in unser Haus — mit der Feuerzange

'gefaßt und hinein iu den Ofenl

JBpäffißl unö jjtJjfufgaBen.
Derfteekräthsel

Sn  jeden, bet  nachstehendenSätze ist ein Wort versteckt. Werden
tte richtigen Wörter gefunden, so nennen ihre Anfangsbuchstaben den
Namen einer bekannten dänischen Dichters.
An diesem Aste röthen sich die Aepfel schön(Blume).
Die Familie ist im vorigen Jahre nach England gezogen(Fahrzeug).
DieS ist die Stelle, wo ich sterblich bin. (Pflanze.)
Wir haben unsere schöne Reise in Basel beendet. (Fluß.)
Di« ganze Gegend sah nach dem Unwetter traurig aus. (Stadt in
Livland.)
Er legte den Inhalt der Kaffe in einen feuerfesten Schrank. tFlub
m Frankreich.)
Er erbte vcn seinem Onkel eine Million, (männlicher Vorname.)
Er reichte Anna seine Hand zum Bunde für das Leben. (Körpertheil.)

Silbenräthsel.
Jedem der nachstehenden Wörter ist eine Silbe zu entnehmen.

Dre Silben nennen aneinander gereiht, ein Sprichwort.
Indemnität , Ferienreise, Pferderennen, Galgen rist, Hochaltar.

BaleSka, Unreinlichkeit.

Rebus.

Auflösungen aus voriger Nummer.
Citatenräthsel

DaS Alte stürzt, eS ändert sich die Zeit,
Und neues Leben blüljt aus den Ruinen.

Schiller.

Rebus.
Weiter Genügen, enger Verstand gehen, meist einträchtig Hand

in Hand.
Paul H «y s e.

Reiche Auswahl

empfiehlt

W . Killian,
7112  Michelsberg 2 .

Clobus-
Putz-Extracti

putzt besser als jedes andere
Putzmittel*
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Auf 6er Kifenbuhn.

Bauer : „Sakra, iatzt habt's mi mei Finger eini zwickt!
Jessas, so a Kreuz!"

Schaffner: „Ja , dees wenn a Gaudi war', nacha tat'
Ihr die Pratzen gar nimmer außi!" .

'Zlorforgttch.
Student (einen schlafenden Nachtwächter weckend): „Wach

«uf, Du Pflichtvergess'ner! Wer soll mich denn später heim-
geleiten?" «

Druckfehler.
r - ' Mit einem Wort gesagt , Fräulein Irma ist die beleibteste
beliebteste) Tänzerin unserer Bühne.

Natürlich.
Leutnant (seine Photographie betrachtend): „Großartig- *

blendet mich beinahe selber!" >
*

Werfprochen.
Diener: „Herr Graf, Sie verlieren Ihre Basennudel. Aeh,

wollt' sagen Rasenbudel; äh — Busennadel!" „ - i



De bassAelgfe.
Humoreske von Ridjard Rammet. Illustriert von Rich. Eosmann.

iffen Se , ich hadde nämlich von
jeher ä sehr boedisches un
ginsdlerisches Gemied . Des¬
halb winschde ich mir ooch
von meiner Bauline ledzde
Weihnachden irgend ä Musik-
Jnschdrumend . Jchwarwärklich
geschbannd, was die mir wohl
aussuchen würde , ich hadde
nämlich auf ä Klavier oder so
wad gehoffd. Un was bringd
die angeschlebbd? Aenne Baß¬
geige! Ra , ich gucke mir nu
das Dingk an un frage:

„Sage mal , Bauline , wo
hasde denn das Ungediem gekoofd?"

„I nu, dein Dreedler Meier ! Weesde Baul , in Musigalien-
geschäfd war 'n mer die Dinger zu deier, die hier kosd' bloß
zehn Mark un verrichd' ihre Dienste ooch!" meende sie im Boll-
gefiehle ihres guden KoofeS.

Na , ich nchme also den Fiddelbogen un will ämal brobieren.
Wer das klangk wärklich zum Dervonloofen , wie wenn änne
leere Bierdonne die Schdraße nuuder gegollerd ward.

„Du , Bauline , sage mal , wie gefälld Dir ' sch?"
„Weeßde Baul , schbiele lieber morgen weider, de Nachbarn

gennden sich beschwern!"
Un ich hadde wärklich ooch genug . -
Schbäder koofde ich mir noch Roden , Golofoninm un alles

Meegliche, awer änn verninfdigen Don kriegde ich ans mein
Brummbaß nich raus . Dann had mir ämal ä Musigus er-
klärd, daß das Dingk änn GonschdrukzionSfehler hädde un
iewerhaubd nich klingen gonnde . Na , da hadden se ja meine
Bauline scheene angeschmierd!

Aber drauf rum geschbield habe ich jeden Dag meeglichsd
viel , der Grawall gefiel mer znledzd. Wiffen Se , wahres
Schenie läßd sich äb'n nich underdricken.

's mag so in Abril gewesen sin, da lag ! ich ämal Nachds
in scheensden Schlummer un dreemde, wie sich's for änn guden
Deidschen geheerd, von Milledäre.

Mid een Male zubbd mich meine Bauline an mein Deckbedde.
„Du , Baul , heerschde nischd?"
„Ree, " sage ich, „ich schlafe!" -
Na , 's is gud. — Nach änner kleen Weile schbricht se

wieder:
„Du , Baul , ich Heere was !"
„Da mach' doch de Oogen zu un schlaf ooch!" sage ich

so recht ärgerlich. -
Aenne Bause ! -
„Du , Baul , bei uns muß eener in der Schdube sin."
Nu wurd ' ich abber wilde un fahre aus 'n Bedde.
„Goddschdrambach noch ämal , wer soll denn nur hier ruhe-

schdeerenden Lärm veriben ? Bei uns bricht doch keener ein !"
Ich schdecke also mein Kobb rechd behudsam durch de Diere

un gucke in de Wvhnschdube. Da war kee Mensch drinne , nur
der Mond schien Helle zum Fensder rein.

Aber bledzlich Heere ich ooch das verdächd'ge Gereisch.
ärn Se , der Schreck fuhr mir doch in alle Glieder . Hindern
leederschranke kam's vor . Ich ziddere und bäbbere vor Angsd,

da bewegd sich mid een Male meine Baßgeige , die da in der
Ecke lehnde, un fliegd mit färchderlichem Gedeese zu Boden.
, „Hilfe, Meerder , Reiber !" schreib Bauline im Bedde.

Ich will gerade de Diere zuglabben un verriegeln , da
sehe ich des Rädsels Leesung . Unsere kleene Kadze kommd
nämlich ganz gemiedlich aus 'n Schallloche von meiner Baßgeige
rausgekrochen . War das Tierchen nich da nein gekleddert un
hadde nadierlich nich wieder rausgekonnd !! Mir fiel ä Schdeen
von Herzen, wie ich das sahk, un ich legde mich beruhigd
wieder in Kahn.
i Kaum bin ich aber wieder so ä bißchen eingedusseld, da
weckt mich Bauline bledzlich noch ämal.

.Du , Baul , in der Schdube is wieder eener!"

„I nu äb'n, " sag' ich, „jedzd ward ' ich das Kadzenviech
aber nausschdecken!"

Ich schdeige aus 'n Bedde un will in die Schdube . Herr-
cheeses, schdehd da nich wärklich ä langer , weißer Gerl drinne
un leefd mid vorgeschdreckden Händen aus 'n Kleederschrank zu !?

Ich fahre zurick.
„Bauline , ä Geschbensd, ä Geschbensd!"
„Baul , schidze Dein armes , schwaches Weib !" flisderd die

ziddernd.
Mid änn wahren Leewenmude greife ich under 'sch Bedde,

hole mein seligen Bader sein alden Girassirsäbel vor un reiße
de Schdubendier auf.

Da schdehd der Gerl midden in Zimmer un häld meine
deire, geliebde Baßgeige in Händen . Mich hadde er noch
nich gesäh'n ! Ich will mein Säbel aus der Scheide reißen un
zerre un zerre, aber das alde Dingk ging nich raus . Da
schmeiß ich'n weg, hubbe auf den Gerl zu un back'n dein Halse.

„Halb , Mausehaken !"
Der umglammerd meine Baßgeige noch grampfhafder , un

jedzd sehe ich erschd, daß es ä Hausbewohner is , der iber mir
wohnd . Er heeßd Florian Miller un is lyrischer Dichder.

„Na , aber Miller , was gleddern Se denn um die Zeid
in scheensden Reglischee bei mir zum Fenster rein ?"

„Laß mich, o Erdenwurm, der Rache Werk vollenden.
Das Ungetüm, das mich zum Wahnsinn treibt.
Laß mich's vernichten!"

(degiamierd das Dichderschenie mit Schdendorschdimme).
„Was woll 'n Se ? Meine Baßgeige vernichden ? Nu

aber naus !"
Ich reiße dem Gerl mei Lieblingsinschdrumend aus 'n

Händen un schubb'n zur Diere naus.
„Hah , der Rache Werk ! Und ich vollend ' es doch!" sagd

er noch dein Nausfliegen.
„Nu härn Se , das is meerschdendeels Hausfriedensbruch!

Un wenn Se noch ämal komm', schick ich meine Bauline auf
de Bollezei ! Berschdanden ? Gude Nachd!"

Wiedend schmeiße ich de Diere zu un gehe wieder in de
Wvhnschdube. Ei herrcheses nee, härn Se , da schdolbere ich doch
in der Dunkelheed iber meine Baßgeige un drede den deiern
Jnschdrnmende ä großes Loch in Bauch.

Glob 'n Se mir , ich hädde bald geweend vor Rihrung.
Aber wie ich mir mein zerdrimmerden Liebling bei Lichde be-
guckde, sahk ich ooch den GonschdrukzionSfehler . ' s schdeckde
nämlich ä alder Regenschärm drinne . Wie der bloß mag da
nein gekommen sin? —

Irrtum.
Frau Meyer : „Sagen Sie mal , Ihr Herr Professor be¬

schäftigt sich jetzt wohl mit weiblichen Arbeiten ?"
Frau Schulze : „Warum nicht gar !"
Frau Meyer : „Na , ich hörte doch gestern, wie er seinem

Assistenten auf der Treppe nachries, er möge ja den Stickstoff
nicht vergessen!"
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„So eine Balancierstange könnte
ich jetzt auch gebrauchen!"

Zweideutig.
A.: „Es war so billig , da habe

ich bei einer Auktion gleich einen
Centner Rübsamen gekauft."

B . : „Eiuen Centner ! Sie haben
wohl einen Vogel ?"

A. : „Natürlich habe ich einen !"

Gedankensplitter.
Wer vom Leben nichts lernen will,

wird vom Leben belehrt.
V

Wer nur Weibern gefällt , mißfällt
dem Weibe.

Ahr Unterscheidungszeichen.
Herr : . Sie haben auch Schiller und Goethe,

wie ich sehe. Lesen Sie auch eifrig darin ?"
Tochter des Hauses : „O ja !"
Herr : „Wissen Sie auch , wodurch sich beide

unterscheiden ?"
Tochter des Hauses : . Gewiß . Schiller ist

doch rot eingebunden , und Goeihe hat einen braunen
Einband ."

1*9 Schwer bestraft.

Wenn die feinen Leute eine Abendgesellschaft geben, so nennen
sie das ihren jour.

Ein jeder ist seines Glückes Schmied . Wie wenige aber ver¬
stehen dieses Handwerk!

Gewohnheit.
Schaffner : „Fahr¬

karten, bitte, meine
Herrschaften .*
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Kurgast (am Abend seines Eintreffens): „Jean, bringen Sie mir rasch noch
eine Portion Schweinebraten. . . morgen geht die Kur an!"

Merkwürdig.
»Ich war schon dreimal bei Ihnen, man trifft Sie ja aber nie zu Hause."
„Morgen treffen Sie mich sicher, dann habe ich nämlich meinen Ausgehtag."

»mu.

Handwerksbursche (der großen
Hunger hat): „Ach! Könnt' ich jetzt
nicht ein Laubfrosch sein?"

Zerstreut.
Ehemaliger Schüler (zu seinem alten Professor): „Und hiermit

erlaube ich mir auch meine Frau vorzustellen!"
Professor : „Aha — wird wieder'mal eine Cousine sein!"

«

Kindermund.
Die kleine Ella (zur jungen Mama): „Mamachen, laß das Rasier¬

messer liegen; Papachen hat gesagt, das ist nichts für Kinder."

Werierbitd . gJVia

Wo ist der Kellner^

AiW>>

Kin uhnungsvotter Kngek.

„Mir scheint, Du willst heute länger im Wirtshaus
bleiben, weil Du die Rüstung angezogen hast!"

" ' iT\j l
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